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Nr. 198. Halle a. S., Donnerstag den 25. Auguſt 1892. 3. Jahrg-e

täriſche Syſtem in erſter Linie in ſeiner Totalität, nicht „Die Kritik der Vorgeſetzten nach der Schluß-Parteigenoſſen! aber in ſeinen zufälligen Einzelerſcheinungen. vorſtellung iſt inſofern eine geteilte, als man den Mann

Die letzte öffentliche r im„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier
boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener
e Stellung beibehalten. Thue nun jeder

enoſſe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen
um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts l werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Einjährige Dienſtzeit.
fk. Es iſt noch nicht lange her, da ſprach der Abgeord

nete von Bennigſen für die Nationalliberalen gelaſſen das
große Wort aus, daß die Verkürzung der militäriſchen Dienſt-
zeit eine eminent populäre Maßnahme ſein würde. Jn
dieſem Sinne verlangte auch eine Anzahl von freiſinnigen
Preßorganen an Stelle der dreijährigen die zweijährige Dienſt
zeit. Den Vogel ſchoß aber unlängſt die freikonſervative
„Poſt“ ab, indem ſie er erklärte: „Fort mit dieſem Zwitter
von dreijähriger Dienſtzeit und möglichſt bald, er iſt vom
Uebel Das Gros der konſervativen Herren löſte die
Frep auf ſehr praktiſche Art, denn ſie baten ſich für ihre

ntearbeiten aktive Soldaten von den Kompagniechefs aus.
Die Ultramontanen aber betrieben auch auf dieſem Gebiete
ihre berüchtigte Schaukelpolitik; ſie geben oder verweigern,
nachdem ihnen gegeben oder verweigert wird.

Jn die „liberalen“ Vorſchläge und Erwägungen platztenun die längſt vorherzuſehende Mitteilung daß Wilhelm II.

gegen eine kürzere Dienſtzeit ſei, wie ein explodierendes
Dynamitgeſchoß hinein. Da wurden die liberaliſierenden
Philiſter ſehr kleinlaut; denn ſie glaubten in ihrew dunkeln
Drange, ſich des rechten Weges vollbewußt zu ſein. An
irgend eine ernſte Aktion der Bourgeviſie gegen die drei-
jährige Dienſtzeit iſt alſo nicht zu denken, auch nicht bei den
bevorſtehenden Reichstagsverhandlungen über die Militär
vorlagen. Eingeſchüchtert und verwirrt werden ſich die
bürgerlichen Helden vielmehr zurückziehen und das etwaige
liberalrethoriſche Brillantfeuerwerk wird die Schmach des
parlamentariſchen Rückzuges nur um ſo greller zu beleuchten
vermögen.

Dieſer Haltloſigkeit gegenüber iſt der prinzipielle Stand
punkt der Sozialdemokratie der, daß ſie unerſchütterlich ein
tritt für die Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit, für
Volkswehr an Stelle der ſtehenden Heere, für Entſcheidung
über Krieg und Frieden durch die Volksvertretung, ſowie
endlich für die Schlichtung aller internationaler Streitigkeiten
auf ſchiedsgerichtlichem Wege.

Von dieſen programmatiſchen Geſichtspunkten aus, auf die
wir hier nicht näher einzugehen haben, iſt es ſchon ein
leuchtend, daß ſich die Sozialdemokraten wegen des Streites
innerhalb der Bourgeviſie, ob der Militarismus, ein Staats
ſyſtem im Staatsſyſtem, ſich mit dem Volksopfer der drei
oder zweijährigen Dienſtzeit zufrieden zu geben hat, nicht be
ſonders zu erhitzen haben. Bekämpfen ſie doch das mili-

Trotzdem wünſchen auch wir, daß bereits unter dem Oberſt-
kommandierenden des Militarismus, dem Kapitalismus, dem
Volke die unerträglich gewordene Ausgabenlaſt für mili
täriſche Zwecke, die überlange Dienſtzeit u. ſ. w. erleichtert
und vermindert werden möchten. Es kann uns nicht gleich
gültig ſein, ob unſere Volksangehörigen drei oder nur zwei
koſtbare Jahre des Daſeins unter dem Alpdruck eines geiſt-
tötenden Drills zuzubringen haben. Es iſt ſogar mit einiger
Sicherheit anzunehmen, daß die Sozialdemokraten aus an-
geborener Genügſamkeit auch auf das zweite Jahr zu gunſten
der einjährigen Dienſtzeit verzichten würden ja es ſind
Anzeichen dafür vorhanden, daß ihre Bedürfnisloſigkeit be
treffs der militäriſchen Dienſtzeit eine noch viel weiter
gehende iſt.

Ohne Schädigung der Tüchtigkeit des Heeres iſt ſchon heute
die Einführung der einjährigen Dienſtzeit ſehr wohl
möglich.

Gegen die Beibehaltung der dreijährigen Präſenzzeit haben
ſich viele Fachmänner, Militärtechniker, unzählige Oſſiziere
aller Grade und die ungeheure Mehrzahl der gemeinen Sol-
daten erklärt.

Ein württembergiſcher Hauptmann fragte einen alten er-
fahrenen Offizier in hoher Stellung

„Giebt es keinen Ausweg, giebt es keine Mittel, unbeſchadet

unſerer Schlagfertigkeit, die Laſten für das Friedens
heer zu mindern, den ſinkenden Nationalweohlſtand
zu heben und dadurch in ſicherer Konſequenz die Wehrſähig-
keit der Nation zu erhöhen

Der Vorgeſetzte erteilte folgende Auskunft:
„Ja, es giebt Mittel und Wege, mit welchen man dieſen

Zweck ſehr leicht erreichen kann. Von einem Manne, der
mehr als 35 Jahre gedient hat, werden Sie nicht wohl vor
ausſetzen, daß er Heeresangelegenheiten bemänyeln will, dazu
kennen Sie mich zu gut. Jch will nur praktiſche, auf viel
jähriger perſönlicher Erfahrung, die ich auch während meiner
Kommandierung nach Preußen gemacht, baſierende Andeutungen
geben. Jch thue dies um ſo offener, weil das, was ich ſage,
auch die ungeteilte Anſicht vieler Offiziere in der ganzen
deutſchen Armee iſt. Doch abgeſehen davon, ſteht mir meine
Ueberzeugung von der Richtigkeit meiner Anſichten höher als
die Rückſichtnahme auf althergebrachte Einrichtungen, die
nichts für ſich haben, als daß ſie eben althergebracht,
aber darum noch lange nicht notwendig, vielmehr
ſchäd lich oder doch wenigſtens entbehrlich ſind.“

Dieſe Herren und ein Teil ihrer Kameraden treten für
zweijährigen Dienſt ein.

Allein ſpricht nicht die Einrichtung der Erſatzreſerve direkt
für unſere Anſicht? Die Uebungedauer beträgt zunächſt
10 Wochen, ſpäter 6 Wochen und ſchließlich noch 4 Wochen,
alſo in Summa 20 Wochen. Bereits nach der 10. Woche
leiſtet die Erſatzreſerve nahezu dasſelbe, was in der Linie zu
erreichen iſt.

Zu dieſer Ausbildung bemerkt der frühere Hauptmann
Miller, ein ſtreng konſervativer Herr:

ſchaften in der Regel abſichtlich kein beſonderes Lob ſpendet;
man erkennt wohl Fleiß und Führung an, betont aber, daß
die Mannſchaften ſo gut wie nichts gelernt, vielmehr trotz
ihres Fleißes die Unmöglichkeit bewieſen hätten, in der ge-
gebenen Zeit etwas zu lernen. Dasſelbe bekommen die Unter
offiziere und Gefreiten zu hören. Man darf und willl
nichts zugeben.

„Anders lautet die Parole unter uns Kompagnieführern
und Offizieren. Es wird ihnen ganz offen ausgeſprochen,
daß die Leiſtungen überraſchend gute ſeien und daß
man die Kompagnie im weſentlichen von einer
Linientruppe kaum unterſcheiden könne.“

Schön, die Ausbildung läßt mit 10 Wochen noch manches
zu wünſchen übrig. Allein, dem iſt leicht abzuhelfen. Zu
nächſt ziehe man die folgenden 10 Wochen in Betracht. So
dann ſtelle man ſtatt der ſchwächlichen Erſatzreſerviſten fehler
freie, waffenfähige Leute ohne jede Ausnahme ein. Das
Parademäßige, den Gamaſchendienſt, den zweckloſen Trill
laſſe man fallen. Ja, man verwende noch andere 20 Wochen
auf die Beſeitigung von Ausbildungslücken; die letzten 12
Wochen werden hinreichen, das militäriſch Angeeignete niet-
und nagelfeſt zu machen und ihm die letzte Politur zu geben.

Alſo ein volles Ausbildungsjahr wäre das; es iſt
hinreichend für alle Dienſtzweige, die jetzt in Betracht ge
zogen werden für einen Zeitraum von drei Jahren.

Die Lehrer, die nur ſechs Wochen dienen, werden zum
Teil Unteroffiziere, die Einjährigfreiwilligen avancieren zu
Offizieren, die zur Dispoſition Beurlaubten ſind tüchtige
Soldaten, viele Mannſchaften werden als völlig aus
gebildet ſchon jetzt mit zwei Jahren, auch ſchon nach einem
Jahr und acht Monaten entlaſſen.

Kurz, das zweite und dritte Jahr iſt überflüſſig; denn
als Mann in Reih' und Glied, als Burſche, Wache, Ordon-
nanz u. ſ. w. kann der Soldat nichts mehr lernen, er lang
weilt ſich, thut alles mißmutig und verliert leicht den Re
ſpekt; da er ſich aber nichts anmerken laſſen darf, wird er
von einem unwiderſtehlichen Ekel erfaßt und nur ein Troſt
ſteigt in ihm auf: der Gedanke an den Tag ſeines Aus
trittes. Die drei Jahre ſind aljo weder notwendig noch
nützlich.

Will nun die Bourgeoiſie in all' ihren alten Parteien die
Kräfte der deutſchen Nation ſchonen, will ſie angeſichts
des in Waffen ſtarrenden Europa die militäriſche Schlag-
fertigkeit und Wehrfähigkeit nicht nur erhalten, ſondern
ſie ungeahnt ſtärken, dann müßte ſie wenigſtens auf teil
weiſe Abrüſtung dringen, dem dreijährigen Dienſt den Ab
ſchied geben und dem einjährigen zum Siege ver-
helfen.

Bevor das alte Syſtem dies fertig bringt, werden aller
dings die Flüſſe bergauf laufen.

Folitiſche Rundſchau.
Die Reichstags-Erſatzwahl für Sagan-Sprottau an

Stelle des verſtorbenen Abg. v. Forckenbeck hat am geſtrigen

49) Km Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Damit ſchritt er dem vorderen Zimmer zu, in dem ſonſt
mit dem ewpfänglichen Geiſte und dem neuen Mute des Mor
gens die Bewohner der Wechſelſtube ihr Morgengeſpräch bei
einer Taſſe Kaffee zu eröffnen pflegten. Acht Taſſen und
zwei Kaffeekannen, zwei Milchtöpfe und zwei Schälchen mit
ſorgfältig zerteilten Zuckerſtückchen, ſowie acht Weizenbrötchen

prangten auf dem Tiſche; ein zauberiſcher Anblick für einen,
der die vereinigten Veſtrebungen von acht Gläubigern zur Er
haltung von acht Schuldnern erblicken konnte mit dem Bewußt
ſein, ſie alle genießen zu dürfen.

Der Philoſoph bedachte ſich auch keinen Augenblick, die
dargebotenen Gaben in ſeiner Weiſe zu genießen Zunächſt
ſchenkte er ſämtliche acht Taſſen voll, warf Zucker hinein und
goß Milch hinzu; dann ging er in die hinteren Zimmer und
holte ſo viel Stühle herbei, daß vor jeder Taſſe auch ein
Stuhl ſtand.

„Und nun, meine Herren,“ begann er, „laſſen Sie uns an
dieſem ſchönen Morgen zunächſt derjenigen Unglücklichen ge
denken, welche beim beſten Willen nicht einmal ein ſo beſchei
denes Frühſtück erſchwingen können, wie uns hier durch die
Güte des Gläubigers freiwillig und großmütig dargeboten
wird. Legen wir den Betrag deſſen nieder, was ein jeder
von uns, wenn er in Freiheit wäre und nicht auf dieſe Weiſe
unterſtützt würde, für ſein Frühſtück auszugeben gewohnt iſt.
Sie, Herr Frank, würden im Kaffeehauſe einen Groſchen und
einen halben für den Kaffee ausgeben, und einen Groſchen
für den Jhner, ſo lange Sie ihn haben können, unentbehr

lichen Kognak, der Jhnen das Frühſtücksbrot erſetzt. Sie
würden dazu eine Zigarre rauchen, die Jhnen, zuſammen mit
den 2* Groſchen, eine Ausgabe von 3 Groſchen vervoll-
ſtändigt. Hier ſind die 3 Groſchen; und nun will ich mir
vor allen Dingen meine lange Pfeife ſtopfen.“

Der Philoſoph ging darauf in das „MeditationsZimmer“,
ſtopfte ſich eine Pfeife in höchſter Seelenruhe, zündete ſich die
ſelbe im „Konverſations-Salon“ an und fuhr dann weiter fort:

„Sie, Herr Schuhmachermeiſter Draht, würden ſich aus
einer Miſchung von wenig Kaffee und viel Zichorie einen
Trank bereiten laſſen, der, inkl. Feuerung und dünner Milch,
und dem Zucker, den Sie ſparen, 13 Pfennige für acht Per-
ſonen koſten würde kommt auf Sie, da Sie den Trank mit
einer Frau und vielleicht ſechs mehr oder weniger ungezogenen
Rangen teilen, die Summe von zwei Pfennigen; hierzu ein
Weißbrot für drei Pfennige, was die Ausgabe auf fünf
Pfennige ſteigert. Hier ſind die fünf Pfennige und ich werde
mir erlauben, dieſe billigſte Taſſe zuerſt zu trinken.

„Sie, Herr Dr. Lange, kochen ſich jedenfalls Jhren Kaffee
auf der Maſchine ſelbſt; vier Pfennige für das Lot Kaffee,
einen Pfennig für den Spiritus Zucker und Milch zu nehmen
ſind Sie nicht gewöhnt, da Sie den reinen Geſchmack lieben;
etwas zu eſſen verſchmähen Sie, da Sie wiſſen, daß die Be
laſtung des Magens mit irdiſchem Stoffe die Schwingen des
Geiſtes lähmt; Sie brauchen fünf Pfennige für das Früh-
ſtück, ſo gut wie Herr Draht, nur trinken Sie dafür beſſeren
Kaffee. Hier ſind Jhre 5 Pfennige, und nun erlauben Sie
mir, daß ich Jhren Kaffee trinke

„Es kommt nunmehr die Reihe an Herrn Molinaro. Das
iſt ein W Thema, ein ſchwieriger Fall wer kann
ſagen und behaupten, Herr Molinaro würde ſo oder ſo viel
für ſeinen Kaffee ausgeben Er wird vielleicht den einen Tag
in ſtolzer Verachtung aller Erdengenüſſe entſagen und es durch
den Zuftand ſeines Geldbeutels begründet fühlen: Heute trinkft

Du keinen Kaffee er wird aber in Erinnerung an ſeine glanz-
volle Stellung als zweiter Tenoriſt am Hoftheater zu Sonders-
hauſen auch hier und da für angemeſſen finden, einen ſplen
diden Hotelkaffee zu genießen. Hier alſo ſind der Mild-
thätigkeit keine Schranken geſetzt, die Wage ſchwankt zwiſchen
nichts und 6 Groſchen; legen wir alſo das Medium 3 Groſchen
nieder, und da Jhnen inzwiſchen wirklich ein Leben auf-
gegangen, welches einige reichbekränzte Tage bieten kann, werde
ich mir erlauben, Jhren Kaffee zu annektieren. Annektieren,
ſüßes Wort! Jch nehme, was ich brauche und was mir von
niemandem verwehrt werden kann.“

Wer weiß, wie lange der Philoſoph noch ſo fort philo-
ſophiert und wie weit er ſich den Grenzen geſetzlich ſtraffälliger
Aeußerungen genaht hätte, wäre nicht ſeine Betrachtung ge
ſtört worden durch das Erſcheinen der Magd, welche nicht
ohne Verwunderung eine Anzahl voller Taſſen und als ein
zigen Gaſt beim Frühſtück den Philoſophen erblickte. Da ſie
aber mit dem Normalmenſchen wenig zu verhandeln pflegte,
der ihr zu „hoch“ ſprach, ſo ging ſie, ohne etwas zu ſagen,
nach den hinteren Zimmern.

Aber ſchon in dem „Spielzimmer“ beſchlich ſie ein ſelt-
ſames Gefühl, da ſie die Betten Franks und des Advokaten
Streit gänzlich unberührt ſah; das „Meditations Zimmer“
mit den beiden eingeriſſenen Betten beruhigte ſie in etwas.
Als ſie aber weder in der „Esplanade“ noch in den letzten
Zimmern eine Spur von einem ſonſt noch anweſenden menſch
lichen Weſen ſah, ließ ſie vor Erſtaunen Beſen und Schaufel
ſamt dem SägeſpähnenKorb fallen und ſtarrte verblüfft die
Wände an.

Endlich ergreift ſie die ſtille und doch irrtümliche Ahnun
die Herren hätten ſich möglicherweiſe einen Spaß mit i
machen wollen und ſich demgemäß auf irgend eine künſtliche
Weiſe ihren Blicken entzogen. Sie e die Decken,
ſie ſieht unter Tiſche und Betten vergebens:



Dienstag ſtattgefunden und wird vorausfichtlich Stichwahl
ergeben. Der Wahlkreis iſt ein vorwiegend ländlicher und
darum iſt das Ergebnis erſt zum kleinern Teile bekannt.
Eine Drahtmeldung berichtet

Sagan, 23. Aug. (abends.) Nach den aus 59 Octſchaftendes Wahitreiſes vorliegenden Wahlergebniſſen ſind für den

Kandidaten der Konſervativen von Klitzing auf Zauche 3918
Stimmen, für den Kandidaten der Denuſchfreifinnigen Doktor
Müller aus Glogau 3729 Stimmen und für den Sozial
demokraten Zubeil 1286 Stimmen gezählt.

Jn Februar 1890 wurden im erſten Wahlgange abgegeben
7677 freiſinnige, 5647 konſervative 305 nationalliberale,
814 Zentrums und 1649 ſozialdemokratiſche Stimmen. Ja
der Stichwahl ſiegten die Freiſinnigen mit 10 050 gegen
6223 konſervative Stimmen. Diesmal fallen die Zentrums
ſtimmen ſchon im erſten Wahlgange den Konſervativen zu.

Wie unſer Rechtſprechung und Polizeipraxis wider
Willen Verbrecher züchtet, dafür zeugt nachfolgender
Vorgang, der ſich in den letzten Tagen vor dem Landgericht
in Eſſen abgeſpielt hat. Dort ſtand ein ſchon wiederholt
beſtrafter junger Manr, ein Schreiber, auf der Anklagebank,
angeſchuldigt, neuerdings ſich mehrerer Unterſchlagungen und
Diebſtähle ſchuldig gemacht zu haben. Ein Eſſener Blatt
ſchreibt nun

„Der Angeklagte iſt geſtändig; er bittet den hohen Gerichts
hof, man möchte die Stellung unter Polizeiauf-
ſicht nicht ausſprechen, denn dieſe ſei es gerade,
welche ihn wieder auf den Weg des Verbrechens

edrängt. Ec habe ſich, nachdem er im Jmnuar d. J. ausben Zuchtihaus entlaſſn war, redliche Mühe gegeben als

ehrlicher Menſch durch die Welt zu kommen. Aber jedesmal,
wenn er eine Stellung gefunden und der Prinzipal durch die
Polizei in Erfahrung brachte, daß er mehrmals beſtraft und
unter Polizeiaufſicht ſtehe, ſei er ſofort entlaſſen
worden. Es ſei ihm an verſchiedenen Octen ſo ergangen.
Auch hier in Eſſen hatte er dasſelbe Schickſal zu er-
warten und da er keine Mittel beſaß, habe er die Strafthaten
begangen. Es ſei ſeine feſte Abſicht, ein ehrlicher Menſch
zu werden, deshalb bitte er den hohen Gerichtshof, die Stellung
unter Polizeiaufſicht nicht auszuſprechen. Mit Rückſicht auf
die Vorſtrafen erkannte der Gerichtshof auf 3 Jahre Zucht-
haus und Ehrverluſt auf die gleiche Dauer. Die Stellung
unter Polizeiaufſicht ſei diesmal nicht aus-
geſprochen worden, um zu verſuchen, ob der An-
geklagte ſich dann beſſern wird.“

Sächſiſches. Die „Frkf. Zig.“ meldet: Eine ſehr wich-
tige Entſcheidung iſt kürzlich von der kgl. Kreishaupt-
mannſchaft gefällt worden. Es handelt ſich um eine
Rede des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Herrn
Bock, gehalten am 12. Februar d. J. in einer Buchdrucker
verſammlung im „Felſenkeller“ zu Plagwitz, in welcher Herr
Bock die Behauptung aufſtellte, daß die Behörden im
wirtſchaftlichen Kampfe zwiſchen Arbeitern und Unternehmern
vielfach zu gunſten der Unternehmer Stellung
nehmen. Nachdem die Aeußerung gefallen, wurde dem
Redner vom über wachenden Beamten das Wort
entzogen. Hiergegen iſt vom Leiter der betreffenden Ver
ſammlung die Beſch werde bei der kgl. Kreishauptmann-
ſchaft eingelegt, von dieſer jedoch zurückgewieſen worden.
Jn der behördlichen Entſcheidung wird geſagt, daß nach 8 8
des Vereins und Verſammlungsrechtes Aeußerungen, welche
den Strafgeſetzen widerſprechen, die Entziehung des Wortes
zur Folge haben ſollen. Gleichgültig bleibe es hierbei, ob
die Strafverfolgung von Amts wegen oder nur auf Antrag
eintrete, oder ob eine Strafverfolgung überhaupt eingeleitet
wird. Der überwachende Beamte hat das überhaupt nicht
zu beurteilen, ſondern nur in Gemäßheit der Vorſchriften des
8 8 zu handeln. Da nun eine beleidigende Aeußerung vor-
liege, alſo ein Verſtoß gegen das Strafgeſetz, ſo war im
vorliegenden Falle der Beamte im Rechte, als er dem Redner
das Wort entzog, und die Beſchwerde war daher zurück
zuweiſen.

Das Jdeal der Konſervativen hat das entfant terrible
derſelben, der berühmte Paſtor Jskraut in einer Wahlrede
in Herford-Halle entwickelt. Er ſagte nämlich:

„Ja, wir ſind intolerant und wollen intolerant ſein, denn

„Nicht in dem Wald, nicht auf der Flur
Fand ich von Robert eine Spur,“

würde der Mime deklamiert haben.

Jetzt wurde es der Alten doch ein wenig unheimlich. Man
mag noch ſo frei von allem Aberglauben ſein, etwas bleibt
doch zurück von den Wirkungen der Geſpenſtergeſchichten und

Märchen, die wir in der Jugend hören und maeiſtenteils
glauben; wir würden ſonſt in der Jugend ſchon das Leben
als viel langweiliger und unerfreulicher anſehen. Behend eilt
ſie die Zimmerreihe zurück und ſtellt ſich mit auf die Hüften
e Armen vor den Philoſophen, der ſchon im ſtillen

orgenuſſe der kommenden Szene ſeelenvergnügt die mächtigſten
Dampfwolken von ſeiner Pfeife blies.

„Nun ſagen Sie mir nur um Gottes Willen, Herr Menſch,
was iſt denn hier vorgegangen

„Was hier vorgegangen entgegnete der Philoſoph, der
es beſonders liebte, die Leute auf die Unrichtigkeit oder den
Widerſinn gewiſſer üblich gewordener Redensarten aufmerk-
ſam zu machen, „vorgegangen iſt meines Wiſſens hier nie
mand, ſondern eine einzige Perſon iſt hintergangen und das
Pg' Sie. Jnſofern Sie nun von hinten wieder vorgekommen

nd

„Aber, Herr Menſch, verſtehen Sie mich doch recht ich
frage ja nur, was heute nacht paſſiert iſt

„Was heute nacht paſſiert iſt Ei, heute nacht iſt, ſo wie
in jeder Nacht, alles paſſiert, was paſſieren konnte.

„Aber, Herr Menſch, es iſt ja mit Jhnen gar kein ordeni-
liches Wort zu reden.“

„Lüderlich ſind doch meine Worte wohl nicht zu nennen
Jch antworte ſo, wie Sie fragen.“

„Nun, ſo ſagen Sie mir ordentlich und richtig, wo ſind
denn die Leute hingekommen

„Welche Leute könnten Sie wohl meineg

es giebt nichts Unſinnigeres, wie die Toleranz.
Wir wollen auch nicht gleiches Recht für alle,
ſondern wir erſtreben ein beſonderes Recht für die Ein
geliſchen und eins für die Kutholiken, eins für die Jaden
und eins für die Mohamedaner und was ſonſt noh herum
läuft. Wir erſtcebeg ein beſoaderes Recht füc die Hmnd-
werker und für die Buuern, der Beamtenſt and ſoll ſein be
ſonderez Recht haben und der Offizierſtand auch. Jeder ſoll
nach ſeinem eigenen Rechte behandelt werden und der jetzige

uſtand, daß für alle dasſelbe Geſetzbu h gilt, muß auf
ören.“
Bravo, das iſt wenigſtens deutlich geſprochen, nur hat das

zu erſtrebende beſondere Recht für das „Ugkraut“ der Jskraut
vergeſſen.

Junker und Pfaff! Aus Hinternommern ſchreibt
man der „Danz. Zig.“: Eig armer Kätner der Ortſchaft
N. beklagt ſich bei ſeinem Otspfarrer über die Unter
drückungsmaßregeln des Gutsherrn. Jiſalbungs-
vollem Tone belehrt der Geiſtlich den Kätner dahin, daß
der Gutsherr ſeine Obrigkeit ſei und er ſich geduldig in alles
fügen müſſe denn „wer die Obrigkeit erzürne, habe auch
den Zorn Gottes.“

Die angekündigte Freigabe der Ausfuhr von Roggen
und Kleie aus Rußland iſt thatſächlich eingetreten wie
ein Telegramm der Voſſ. Zig.“ beſagt, iſt die Ausfuhr der
bezeichneten Actikel von der ruſſiſchen Regierugg freigegeben.

Auch ein Standpunkt. Der Fabrikinſpktor füc Sh varz-
barg Radolſtadt ſtellt in ſeinem Bericht die im v
Wuld üsli hen Löhne für verſchiedene Acbeiten zuſam nen,
welche namentlich für weiblich und jugzendliche Arbeiter
vielfach von erſchreckeader Niedrigkeit ſind, und bemerkt am
Schluſſ- dieſer Ztſammnenſtellung:

„Auffallend erſch'int mir, daß ſeit 12 Jahcen eine Stei ge
rung der Löhne nicht deutlicher zu erkennen iſt. Man wird
wohl angehmen dücfen, daß die verzeichneten Löhne dem
Durchſchnitt in Deutſchland entſprechen. Die Lebensmittel
im Thüringer Wulde ſind teurer als im freien Lande, weil
Brotkorn, Kolonialwaren und dergl. hecangeſchafft werden
müſſen und man zufrieden iſt, wenn die Lieblingsſpeiſe der
Bewohner, die Kartoffel, in ausreichender Menge geerntet
wird. Auch das Brennmaterial iſt nicht ſo billig, als man
anzunehmen pflegt. Trotzdem glaube ich, daß der Verdienſt
für eine ordentlich und ſparſam- Familie leidlich ausreicht,
treten indeſſen Krankheiten und Teuerugg ein, wie im letzten
Jahre, dann mag es einem Familienvater recht ſauer werden,
in Ehren ducchzukomnen und der Wunſch liegt nahe, es
möhte ſich der Weltmarktpreis der Erzeugniſſe, der durch
Ueberproduktion mehrfach zu niedrig ſtehen ſoll ſo geſtalten,
daß es dem Arbeitgeber möglich wäre, ſeinen Arbeitern einen
auskömmlicheren Verdienſt zu gewähren.“

Freilich, wo das Volk bereits ſo heruntergekommen iſt,
daß ſeine „Lieblingsſpeiſe“ die Kartoffel iſt, da iſt allerdings
auch mit elenden Löhnen „leidlich“' auszukommen. Dieſes
eine Wort „Lieblingsſpeiſe“ wirft auf den geiſtigen Horizont
dieſer Herren und auf ihre Fähizkeit, die Ziſtände der dar-
benden Acrbeiterbevölkerung richtig zu beurteilen, ein trauciges
Licht. Die Leute können mit ihrem geringen Verdienſt leid-
lich auskommen, weil ihre Lieblingsſpeiſe die Kartoffel iſt,
ſo ſchließt natürlich der weiſe Herr, nicht einſehend, daß um
gekehrt die Leute zur elenden Kartoffelnahrung durch die
elenden Löhe gezwungen ſind. Ebenbürtig mit dieſer An-
ſchauung iſt die andere, daß die Erzeugniſſe durch Ueber
produktion niedrig im Preiſe ſtehen und der Arbeiter des
halb keinen auskömmlichen Verdienſt erhält. Daß es im
Gegenteil der geringe Verdienſt der ganzen Arbeiterklaſſe iſt,
der ſie verhindert, ſich die Eczeugniſſe zu kaufen, und daß
dadurch die ſogenannte „Ueberpro)uktion“ hervorgerufen wird,
das ſehen dieſe Gelehrten nicht.

Ueber den Wucher ſagt der Verwaltungsbericht des Ber
liner Polizeipräſidiums u. a.: „Auf den gewerbsmäßigen
Wucher hat das Geſetz vom 24 Mai 1880 nur inſofern
einen Einfluß ausgeübt, als er verſteckter betrieben und
durch Kaufgeſchäfte verſchleiert wird. Am häufi ſten werden
Offiziere bewuchert, die aber aus naheliegenden Gründen nur
äußerſt ſelten eine Strafanzeige erſtatten. Ge ſchickten Wuche-

rern, welche die Wechſelgeſchäfte ſo zu verwickeln und zu ver
wirren wiſſen, daß der Richter den Kaoten nicht zu löſen
vermag, iſt mit dem Strafgeſetz nicht beizukommen; nur
Stümper verfallen demſelben.“

Ganz richtig, nur der Stümper wird beſtraft. Der ge
wiegte Wuherer geht frei aus und die ſoziale Stellung ſeinerOofer iſt die beſte Garantie, daß ihm nichts geſchieht. Es

echellt hieraus, daß das Wuchergeſetz gar keinen Zweck hat.So lang die kapitaliſtiſche Gaeuſchaſt beſteht, wird auch der

Wichec florieren, und wenn man noch ſo ſchöne Geſetze zur
Bekämpfung desſelben macht. Wir kämpfen nicht nur gegen
die Wacherzinſen, welche die Gravattenfabrikanten aus ihren
Opfern preſſen, ſondern auch gegen die Wäacherzinſen, die das
Ausbeutertum ungehindert und ohne Sham aus dem Marke
der Acbeiter, der Beſitzloſen und Elenden herausſchindet.
Beide Arten Wicherzinſen haben ihren Grund in der Kapi-
talwirtſchaft und nur die Beſeitigung dieſer wird uns von
dem U bel endzültig befreien, alles andere iſt Flickwerk.

Die franzöſiſche Militärſteuer muß in dieſem Jahre zum
erſtenmale bezahlt werden und die entſprechenden Zuſtellungen
ſind bereits ergangen. Min ſchätzt di Zahl der Perſonen,
die die Steuer zahlen müſſen, auf 80 bis 100 000; bezahſen
müſſen die Eltern, bis der militärfreie Bäcger 30 Jahre alt
iſt ugd einen eigenen Wohnſitz hat. Bezahſt muß die Steuer
werden, bis der Befreite in die Territorialreſerve übertreten
wärde, alſo 19 Jahre lang. Die Steuer beſteht aus einer
firn Summe von 6 Frks. jährlich, dann aus dem Betrag
der Perſonalſteuern des höhſtbeſteuerten nächſten Ver
wandten, geteilt durch die Anzahl der Kinder, die dieſer hat,
ſowie aus einem Zuſatz von 5 Centimes per Franks für Zarück-
ſtellungen, Haltung der Rollen u. ſ. w., und endlich aus einem
Zuſatz von 3 Centimes per Franks für die Echebungskoſten.
Wenn alſo ein Vater 6 Kinder hat, von denen das eine
militärfrei wiro (durch Ausnahme, Zurückſtell ung, Dispenſe,
Verſetzung in die zweite Partie des Kontingents u. dgl.), ſo
muß er bezahlen 6, dann 609 dividiert durch 6 iſt gleich
100, dann 106 mal 5 Centimes iſt gleich 5.30 und 106 mal
3 Ezntimes iſt gleich 3.48, zuſammen 114 Franks 48 Cen-
times. Mit der Höhe dec Steuer und der geringeren Anzahl
der Kinder wächſt natürlich die Militärſteuer. Wer 1000 Frks.
Steuern bezahlt und nur den einen militäriſchen Sohn hat,
bezahlt für dieſen 1086.48 Frks., das macht in 19 Jrhren
die anſehnlich“ Summe von 20643 Frks. Der „Figaro'“ iſt
mit der Steuer ſelbſt ganz einverſt inden, fiadet ſie aber in
der angenommenen Form ſehr hart und rügt verſchiedene
Mißbräuchz, die Ausſchreibung ohne das im Giſetz vom
15, Juli 1889 verheißene Reglement und die Egtlaſſung von
Soldaten aus dem Dienſt, nachdem ſie ſich dort irgend etwas
geholt haben ſie bekom nen dann das Zeugris, daß ſie ſich
ihre Uibrauchbarkeit nicht im Dienſte zugezogen hätten, ſo
daß ſi? alſo die Militärſteuer bezahlen müſſen. Der „Figaro“
fordert die Bürger auf, Ungehöcigkeiten und Härten ihren
Deptierten mitzuteilen.

Das Geſpenſt des Generalſtreiks der Bergarbeiter
in Belgien taucht wieder an Ho izont auf und man hat
ſicher die Schald, wenn dies Ereignis eintritt, dem Zögzern
der konſtituizrenden Kammer mit der Anerkennung des all
gemeinen Stimmrechts zuzuſchreiben. Die Teilnehmer des
Bergarbeiterkongreſſ-s ſprachen den Wunſch aus, daß man
ungern zu der ſchweren Entſcheidung für den Generalſtreik
ſich drängen ließz, doch ſtimmte man ſchließlich dafür, d. h.
im Notfalle, wenn anders das natürliche Recht der Stimmen
abzabe nicht bewilligt werde. Jn Mai 1890 brachte die
Föderation der Bergarbeiter 100000 Arbeiter auf die Beine
und 20 Tage darauf war die Verfaſſungsreviſion beſchloſſen.
Die Lage der Bergarbeiter iſt traurig, ſie arbeiten für täg-
lich 1.75--2 Franken man kann ſich denken, wie ſie damit
leben müſſen. Der Streik an ſich iſt vielleicht nicht ſo be
denklich, aber die Folgen können ſehr ſchlimm werden. Die
Bergarbeiter haben die Ueberzeugung, daß ein anderer Wahl
modus die Staats maſchine anders und gerechter funktionieren
ließe, ſodaß auch ihnen geholfen wird. Sie glauben nicht,
daß die Konſtituante, die aus Zenſuswahlen hervorging, ihre
billigen und durchführbaren Reformvorſchläge annimmt; ſie
verſprechen ſich aber von einer anders zuſammengeſetzten Volks
vertretung, daß ſie ſich mit dem Achtſtundentag, den Syndi-
katen c. ernſtlich beſchäftigt; in dieſer Volksvertretung müſſen

„Nun, ich meine natürlich die Leute, die hier im Wechſel
arreſt ſind!“

„Die Leute, welche im Wechſelarreſt ſind Ei, ich denke,
die werden eben im Wechſelarreſt ſein; denn, wären ſie nicht
im Wechſelarreſt, ſo würden es wahrſcheinlich nicht die Leute
ſein, von denen Sie behaupten, daß ſie im Wechſelarreſt ſind.
Jch meine, das muß ſelbſt Jhnen handgreiflich und ſonnen
klar erſcheinen.“

„J, Sie verdrehen einem das Wort im Munde.“
„Das wäre nun handgreiflich in der That. Aber bedenken

Sie, weibliches Jndividuum, was Sie damit ſagen! So lange
Sie das Wort noch im Munde haben, ſo lange iſt es noch
nicht geſprochen; ſo lange es noch nicht geſprochen, weiß ich
überhaupt nicht, ob Sie ein Wort im Munde haben, kann
es folglich auch nicht verdrehen, ſelbſt wenn ich die böſe Ab-
ſicht dazu hätte.“

„Das verſtehe ich nun erſt recht nicht, Herr Menſch, und
ich weiß garnicht, warum Sie ſo viel Umſchweife machen.
Jch will bloß wiſſen, wo die Herren hin ſind, die mit Jhnen
hier im Wechſelarreſt ſaßen.“

„Jetzt wird mir die Sache ſchon viel klarer alſo Sie ver
miſſen die Jnſaſſen dieſer erhabenen Wohnung

„Ja, ſo iſt es.“
„Jch nehme daraus an, daß Sie ſich vergeblich nach ihnen

umgeſehen haben und nun von mir Auskunft haben wollen,
wohin dieſelben wohl gegangen ſein könnten

„Jetzt reden Sie wieder vernünftig, Herr Menſch.“
„Das thue ich ſtets nach beſtem Vermögen, und der Fehler

liegt nur darin, daß ich nicht jederzeit von jedermann ver

„Nan alſo bin ich in der Lage, Jhnen in vollſtändiger
Beaniwortung Jhrer Frage mitteilen zu können, daß mir die
Herren nicht geſagt haben, wohin fie ſich begeben wollten,

oder zu wollen vorhatten, und daß ich ſomit vollſtändig
ebenſo in Ungewißheit darüber bin, wie Sie ſelbſt.“

„Aber ſo ſagen Sie nur wenigſtens, auf welche Weiſe ſind
ſie denn hinausgekommen

„Auch das iſt mir nicht möglich, Jhnen mitzuteilen.“
„Nun, dann muß ich es gleich dem Herrn Wachtmeiſter

mitteilen, der wird es ſchon heraus bekommen,“ rief die Magd
und eilte hinaus.

Der Philoſoph annektierte eine neue Taſſee und rieb ſich
vergnügt die Hände über die neue und ſeltſame Lage, in die
er durch die Flucht ſeiner Gefährten geraten. Seine Selbſt
zufriedenheit konnte ſich indeſſen nicht lange ungeſtört äußern,
denn der Wachtmeiſter erſchien alsbald in fliegendem Schlaf
rock und rief ſchon vom Eingange her:

„Jſt es wahr, Herr Menſch, was mir die Magd jetzt eben
mitgeteilt hat

„Jch wünſche einen guten Morgen, Herr Wachtmeiſter.“
„Der Teufel, Herr Menſch, hole Jhren guten Morgen; ich

frage Sie, ob es wahr iſt, daß die Leute hier oben durch
gebrannt ſind?“

„Was mich betrifft, ſo kann ich entſchieden das Gegenteil
verſichern, und was die anderen betrifft, ſo werden Sie am
beſten thun, ſich ſelber nach ihnen umzuſehen.“

„Ja, das werde ich! J, das wäre ja etwas Unerhörtes,
noch niemals Dageweſenes; ich habe doch alles ordentlich
eingeſchloſſen

Damit lief er nach den hinteren Zimmern, wo er alles
durchſuchte und durchwühlte, und von wo er dann gänzlich
außer Atem und außer Faſſung zum Philoſophen zurückkehrte.

„Es iſt hier etwas vorgegangen,“ ſchrie er dieſen an.
„Aller Wahrſcheinlichkeit nach,“ erwiderte der Philoſoph

trocken. (Fortſetzung folgt.



aber wirkliche Arbeitervertreter in demdrehen ſitzen 8 dazu ſei das
unumgänglich notwendig.

VBetrügereien zum Schaden der ruſſiſchen Krone haben
ſich eine Anzahl höherer Beamten zu ſchulden
kommen laſſen. Wie ein aus Petersburg meldet,
ſind aus dieſem Anlaß der Direktor des Mohilewſchen
Bezirks der Wegekommunikationen und 5 höhere
Beamte der Verwaltung dieſes Bezirks des
Dienſtes enthoben worden und ſollen zur gericht
lichen Verantwortung gezogen werden. Durchſtechereien und
Gaunereien ſind in der ruſſiſchen Beamtenwelt nichts Seltenes.
Selten iſt es nur, daß einmal ſolche Subjekte zur Verant
wortung gezogen werden. Es müſſen ſchon koloſſale Unter
ſchleife ſein, welche die betr. Beamten hier verübt haben.

Die iriſche Frage wird recht treffend illuſtriert durch
folgende Mitteilung aus London

Der zweite Teil der jüngſten Volkszählung in Jrland, der
ſoeben als Blaubuch veröffentlicht wurde, enthält die Mit
teilung, daß nicht weniger als 3415090 Jrländer in den
letzten vierzig Jahren nach der neuen Welt ausgewandert
ſind. Die ganze Bevölkerung Jrlands beziffert ſich bloß auf
4 704 750 Seelen und beträgt daher kaum halb ſo viel, als
in den Jahren, welche der großen iriſchen Hungersnot un
mittelbar vorausgegangen ſind. Auch während der letzten
zehn Jahre hat dieſe Auswanderung ununterbrochen ange
dauert, und es verdient beſonders hervorgehoben zu werden,
daß von den 770 706 Perſonen, welche ſeit 1891 Jrland den
Rücken gekehrt, ſaſt eine halbe Million im beſten Mannes-
alter, nämlich zwiſchen 20 und 45 Jahren, ſich befunden hat!

Kein Wunder! Das Raubſyſtem des Kapitalismus be-
kommen die Jrländer am heftigſten zu ſpüren

Der ſozialiſtiſche Arbeiter- Kongreß in Malmö be-
ſchloß, die Errichtung von ſtkandinaviſchen Fachvereinigungen
und die Aufnahme aller Hilfsarbeiter in dieſelben zu empfehlen,
ſprach ſich für die Agitation unter den Landarbeitern aus,
um deren ökonomiſche Lage wirklich heben zu können und be
ſchloß, am 1. Mai 1893 eine Demonſtration zu veranſtalten.
Jn der Streikfrage wurde teils die größte Vorſicht bei den
zu veranſtaltenden Streiks, teils ſtatt der Streiks der Boykott
empfohlen. Ein engerer Zuſammenſchluß aller ſkandinaviſchen
Arbeiterorganiſationen zur gegenſeitigen Unterſtützung wurde
für durchaus nötig erklärt.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen r r Vorfällen lokaler
Natur W W Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Veſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 24 Auguſt
Der wegen Majeſtätsbeleidigung zu 4 Monaten Ge-

fängnis verurteilte Fabrikarbeiter Franz Merker hat ſich nach
Aufforderung heute zum Antritt ſeiner Strafe im hieſigen
Gerichtsgefängnis (kleine Steinſtraße) geſtellt. Derſelbe wird
alſo am ſog. Weihnachtsheiligabend wieder entlaſſen werden.

Einer aus den „bevorzugten Ständen“. Am Sonn-
abend abend zwiſchen 8*, und 9 Uhr trieb ein gutgekleideter
Menſch in der Leipziger- und gr. Ulrichſtraße den faſt un
glaublichen Unfug, die um dieſe Zeit die genannten Straßen
paſſierenden weiblichen Perſonen in gröblichſter und unſitt-
lichſter Art und Weiſe zu inſultieren. Selbſt die Mahnungen
eines in ſeiner Begleitung befindlichen jungen Mannes, von
ſeinen öffentliches Aergernis erregenden Manipulationen ab
zuſtehen, blieben ohne Erfolg, bis ein Polizei-Kommiſſar den
Menſchen behufs Namengsfeſtſtellung zur Rede ſtellte. Durch
Abgabe der Legitimationskarte ſtellte ſich heraus, daß der
ſelbe ein auch dem Kommiſſar ſchon bekannter Student,
der unſeren Leſern aus den Gerichtsverhandlungsberichten in
Nr. 175 des „Volksblatt“ vom 29. Juli d. J. und Nr. 345
der „Saale-Ztg.“ vom 27. Juli d. J. bekannte frühere stud.
jur. jetzige stud. med. K. Pietrusky, aus Waldau ſtammend,
27 Jahre alt, ſei. Die Abnahme der ſtudentiſchen Legiti-
mationskarte ſcheint den Muſterbürger jedoch wenig alteriert
zu haben, denn nach kurzer Zeit ſah ſich der Kommiſſar ge
nötigt, da der Exzedent einem Mädchen mit dem Hute einen
Schlag ins Geſicht verſetzt hatte, denſelben mit Hilfe eines Poli
zeiſergeanten nach der Hauptwache zu ſiſtieren. Um dieſe
Zierde unſerer Univerſität, die während der geſchilderten Vor
gänge den Zuſtand der Trunkenheit zur Schau trug, die
Treppe zum Rathauſe aber ſicher und mit Eleganz hinauf
ſtieg, beſſer beurteilen zu können, weiſen wir unſere Leſer
noch darauf hin, daß in den obenerwähnten Berichten das
Duell des Pietrusky mit dem Leutnant de Niemes behandelt
wurde, welches durch erſteren in der Nacht vom 6. bis
7. Dezember v. J. provoziert worden war und wobei er den
Leutnant in den rechten Oberſchenkel geſchoſſen, dafür aber
zu einem Jahre Feſtung verurteilt wurde. Der Staats
anwalt hatte bei Gelegenheit dieſer Verhandlung dem An
geklagten die Worte zu hören gegeben: „Wenn ſo ein junger
Student das Kartenfordern als das Weſentlichſte ſeines Be
rufes hält, ſo ſei dies nur auf ſeine Unwiſſenheit zurückzu
ühren.“ Nun, wir werden ja ſehen, ob dieſer zu den

„ſchönſten Hoffnungen“ berechtigende, bereits mehrfach wegen
Beleidigung, Widerſtands gegen die Staatsgewalt, Körper-
verletzung ſowie dreimal wegen Zweikampfs vorbeſtrafte junge
Mann, der ſich dem Staatsanwalt gegenüber wegen des Vor
wurfs, den Zweikampf als Sport zu betreiben, ſo energiſch
verwahrte und ihn als „Ehrenſache“ zu betrachten erklärte,
nicht dennoch zu dem ebenſo erhabenen als ehrenwerten Be
rufe eines Arztes gelangen wird!

Das Gewitter, welches ſich geſtern abend durch heftiges
und anhaltendes Blitzen ankündigte, iſt wider Erwarten nur
wenig zur Geltung gekommen, und auch der eintretende Regen
iſt nur geringfügig zu nennen. Die gewiß allerſeits erhoffte
Abkühlung der Atmoſphäre iſt deshalb auch nur in geringem
Maße eingetreten und diejenigen, welche des Tages Laſt und
Hitze zu tragen haben, werden aufs neue ſich die Frage vor

Ohne Konkurrenz!

legen: „Wann werden auch die Arbeiter in die Lage kommen,
auf entſprechend ſolider Grundlage im Sommer ihre Ferien
genießen zu können“, denn wenn jemals eine Zeit angethan
war, zum Nachdenken anzuregen, ſo iſt es die jetzige mit ihren
Auswüchſen und Ungerechtigkeiten.

Einen der bekannten Tranusportwagen, mit darauf
liegendem langen keſſelartigen Behälter, hatte ſich geſtern
nachmittag ein anſcheinend angetrunkener Mann auserſehen,
um ſich durch denſelben befördern zu laſſen, und ſich zu
dieſem Zweck hinten auf das Ende der Wagenbalken geſetzt.
Wahrſcheinlich infolge Einſchlafens war derſelbe aber in
der großen Ulrichſtraße herunter auf das Straßenpflaſter ge
fallen, wobei ihm ein von dem Wagen mitgeführtes kleineres
Faß auf den Kopf fiel, und verſchiedene bedeutende Verwun
dungen und Anſchwellungen verurſachte. Nachdem ihm ſeitens
verſchiedener hilfsbereiter Anwohner der Straße die Wunden
einigermaßen gereinigt waren, konnte der Mann wieder ſeiner
Wege gehen.

Kleinfener. Geſtern abend kurz nach 8 Uhr brach in
dem Grundſtück Trödel 14 Feuer aus. Dasſelbe war dadurch
entſtanden daß ein alter 73 jähriger Mann, der ſich ſeine
warmen Speiſen und Getränke mittelſt Petroleum Apparat
ſelbſt zubereitet, den Apparat aus Verſehen vom Tiſche ge
worfen hatte, wodurch ſogleich ein hell aufloderndes Feuer
entſtand. Durch ſchnell herbeigeeilte Nachbarn wurde jedoch
der Brand gelöſcht, ſo daß die bald eingetroffene Feuerwehr
ohne jede Bemühung wieder abfahren konnte.

Giebichenſtein. Geſtern abend ertönte hier die Feuer
glocke, wodurch eine große Menſchenmenge auf die Straßen
gelockt wurde. Die Urſache des Feuerlärms war die Ex
ploſion einer Petroleumlampe, welche eine in der Breitenſtraße
wohnende Frau beim Anzünden umgeworfen hatte. Der Brand
wurde, ohne größere Dimenſionen angenommen zu haben,
wieder erſtickt.

Wie die Herren Landwirte reſp. deren Verwalter
mit den Arbeitern umgehen, dafür erhalten wir in einer
Korreſpondenz aus einem Orte des Delitzſcher Kreiſes, in der
zugleich geſagt wird, daß derartige Fälle keine Seltenheit
ſind folgende Aufklärung. Ein dortiger Verwalter hatte
eine Arbeiterin derart an den Kopf geſchlagen, daß dieſelbe
ein Stück fortgetaumelt war. Von der Schweſter der Ge
ſchlagenen darüber zur Rede geſtellt, mit dem Bemerken, daß
ſie keine Hunde ſeien, ſondern auch Gefühl hätten, hatte der
brutale Patron die Leute von der Arbeit gejagt und ſich
geäußert: „Dies wären jetzt gerade die Jahre dazu, ſich zu
vermunkieren.“ Jn einem anderen Falle hat derſelbe Ver-
walter einen Ochſenknecht, der in dem Glauben, daß auf
Grund der Sonntagsruhe am Sonntage die Sattler nicht
arbeiten, an dieſem Tage ein Geſchirr nicht zur Reparatur
geſchafft hatte, mit der Reitpeitſche derart mißhandelt, daß
der Knecht dicke Striemen über Arm und Göoſicht davontrug.
Aber nicht genug damit. Als der ſolchergeſtalt Mißhandelte
ſich ein ärztliches Atteſt holen wollte, wurde ihm von ver
ſchiedenen Doktoren auch dieſes noch verweigert. Wahrlich,
wenn eines Tages wieder Verhältniſſe eintreten, wie Ende
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich, wir werden uns
darüber nicht wundern.

Eisleben. Am vergangenen Sonntag tagte hier eine öffentliche
Volksverſammlung, in welcher Genoſſe Albrecht Halle über die Not
lage der Arbeiter Deutſchlands ſprechen ſollte. Derſelbe war jedoch
infolge eines Mißverſtändniſſes über den Beginn der Verſammlung
am rechtzeitigen Erſcheinen verhindert und ſprach deshalb der zufällig
anweſende Genoſſe KaſperHalle über obige? Thema. Derſelbe führte
aus, wie infolge der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe die Notlage der
Arbeiter in Deutſchland wie in allen Kulturſtaaten eine gleiche und
außerordentlich traurige ſei. Trotzdem es einem jeden denkfähigen
Menſchen bewußt ſei, daß derartige Verhältniſſe auf die Dauer nicht
fortbeſtehen können, ohne Tauſende und Abertauſende zur Verzweif-
lung zu bringen und dem Verbrechen in die Arme zu treiben, wird
von der beſitzenden, herrſchenden Klaſſe nichts gethan, dieſe Zuſtände
aus der Welt zu ſchaffen Der Notſtand wird einfach weggeleugnet,
die unbequemen Redakteure unſerer Preſſe eine Zeit lang hinter
ſchwediſche Gardinen geſetzt, und man glaubt, den Notſtand beſeitigt
u haben. Redner kommt zu dem Schluß, daß die Not erſt verſonen kann, wenn die heutige „göttliche Ordnung“ über den

Haufen geſtürzt und an deren Stelle die ſozialiſtiſche getreten iſt.
Auf die Verhältniſſe in der Mansfelder Gegend eingehend, unterzieht
Redner die traurigen Löhne der Bergarbeiter und die dadurch be
dingte Lebensweiſe derſelben einer kurzen Kritik und bringt einen
Artikel des „Bergboten“, in welchem den Bergleuten Sparſamkeit
empfohlen wird, in Erwähnung. Wie es die Bergleute eigentlich
fertig bringen ſollen, bei den jetzigen Löhnen zu ſparen, dürfte
manchem ein Rätſel ſein, das nur der „Bergbote“ reſp. deſſen Ge
währsmänner löſen dürften. Es gehört wirklich eine große Portion
Mut dazu, ſeinen Leſern derartiges zu bieten, und beweiſt das
wiederum den edlen Charakter der Schreiber derartiger Artikel.
Dazu kommt noch, daß den Bergleuten das Leſen beſſerer, aufklären
der Schriften unterſagt iſt, wie dieſelben überhaupt keine freie Mei
nung haben dürfen. Redner erwähnt kurz die ſchönen Worte und
Verſprechungen des Herrn Leuſchner vor der Wahl den Arbeitern
gegenüber und was derſelbe im Reichstage für dieſelben gethan
Dann ging der Referent auf die Boykottfrage, ſpeziell auf den halleſchen
Bierboykott über und erklärte, von welcher Seite auch immer zu dieſer
Waffe gegriffen wurde, dieſelbe ſei immer ein zweiſchneidiges Schwert.
Nur durch unbedingte Einigkeit und Ausdauer der Arbeiter ſei es
möglich, in derartigen Kämpfen zu ſiegen. Redner bezweifelt, daß im
barbariſchen Rußland die Lage der Arbeiter eine andere ſei, als in
Deutſchland, und wundert ſich nicht, wenn es infolge des allgemeinen
Notſtandes da und dort zu bedauerlichen Krawallen komme. Ja, es
ſcheine ſogar, als ob von gewiſſer Seite offene Revolution gewünſcht
wird. Jedoch ſind die deutſchen Arbeiter nicht ſo begeiſtert, ihre
Knochen als Verſuchsobjekte für kleinkalibrige Gewehre herzugeben.
Die Sozialdemokratie will wohl Revolution, aber die der Geiſter.
Die Sozialdemokratie wird nicht ſiegen durch Gewalt, ſondern durch
die Wiſſenſchaft. Reicher Beifall lohnte den Redner für ſeine Aus
führungen. Jn der darauffolgenden Diskuſſion ergriff Gen. Köhler
das Wort und führte aus, wie ein Arbeiter oft weniger geachtet
wird, als das Vieh. Er, Köhler, ſei ſchon wochenlang außer Arbeit.
Er ſei kürzlich zufällig an einem abgeernteten Erbſenfelde vorbei-
ekommen, auf dem ſchon die Schafe gehütet wurden. K., an ſeine
ungernde Familie denkend, gedachte ſich, gleich andern armen Leuten,

Erbſen aufzuleſen, wurde aber von dem Jnſpektor des Gutes, zu
welchem der Acker gehört, ſofort aufgefordert, das Feld zu verlaſſen
und dabei mit Titeln wie Stromer, gehe u. a. belegt. Auf die
Vorſtellung des Gen. K., daß doch die Schafe ſchon darauf wären,
erwiderte der menſchenfreundliche Herr: „Ach was, erſt kommen die
Schafe und dann der Pöbel.“ An der weiteren Diskuſſion beteiligte
ſich ferner der zufällig anweſende Gen. Franke. Derſelbe hält die
jetzigen Zuſtände für unhaltbar und erklärt zum Schluß die herrſchende
Not als beſten Ägitator für die Sozialbemokratie. Gen. Regenhart
e klärt, charakteriſtiſch für die hieſigen Verhältniſſe ſei der Beſchluß der

Unübertroffene Auswahl reinwoll. Elsasser Mousselines, J.
bestes Fabrikat und die neuestern, letzerschienenen Muster, an Meter 50, 55, 60, 70 u. 75 P.

a vreis.Streong fosoto, anerkannt müodrigetoe

Bäcker in Helbra, den das Backgeld nicht mehrWie traurig die Verhältniſſe hier ſind, beweiſe die geoße
wanderung von hier. Folgende Reſolutionen gingen ein und wurden
einſtimmig angenommen: I. Die heute im Saale des „Kronprinz“
tagende Volksverſammlung ſieht ſich infolge der großen Arbeitsloſig
teit veranlaßt, den Wunſch auszuſprechen, die Forderung des Achtſtundentages als erſten Punkt auf die Tagesordnung des nächſten

a ſetzen und daß dieſelbe ſeitens der Arbeitervertreter in
nächſter Reichstagsſeſſion aufs neue erhoben wird. 2. Da uns von
ſeiten des überwachenden Beamten auf Grund ſeiner Jnſtruktion
unterſagt wurde, ein Entree zu erheben, erſuchen wir das Büreau
der heutigen Volksverſammlung, an v Stelle Beſchwerde
einzureichen, da laut Reichsgerichts Entſcheidung Entree erhoben werdenkann. ehrere Genoſſen. Bei der hieran vorgenommenen Wahl

eines Vertrauensmannes wurde Genoſſe Fr. Weber als ſolcher ge
wählt. Von Gen. Franke wurde noch die rege Verbreitung des
Flugblattes für die Provinz angeregt. Gen. Kaſper verlieſt darauf
einen Artikel des „Bergboten“ über die Kontrolle beim halleſchen
Bierboykott, der die Thatſachen in bekannter Weiſe entſtellt, und
deſſen Richtigſtellung K. vom „Bergboten“ indeſſen nicht erwartet.
Was der „Bergbote“ einmal gelogen, bleibt gelogen. Nachdem noch
der Antrag geſtellt und auch angenommen wurde, hier eine Laſſalle
feier abzuhalten, wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Vereine, Verſammlungen etc.
Halle. Am 18. Auguſt fand die ordentliche MitgliederVerſamm

lung des ſozialdemokratiſchen Vereins für Giebichenſtein, Kröllwitz und
Trotha im Reſtaurant „Zur guten Queſſe“, Reilſtraße, ſtatt. Die
Tagesordnung lautete: Fortſetzung des Vortrages über das Partei
programm, Referent Genoſſe Albrecht. Vorher gedachte der Vor
ſitzende des Ablebens unſeres älteſten Genoſſen, Vater Dreßler, und
erſuchte derſelbe zugleich die Verſammlung, den Verſtorbenen durch
Aufſtehen von den Sitzen zu ehren, was auch geſchah. Danach erhielt
der Referent das Wort zu ſeinem Vortrag, und entledigte ſich der
ſelbe in einer einſtündigen Rede zur Zufriedenheit der Verſammlung
ſeiner Aufgabe. Genoſſe Mittag beteiligte ſich in gleichem Sinne wie
der Referent an der Debatte. Zu Punkt 2 der Tagesordnung gab
der Vorſitzende bekannt, daß ein Lokal in Kröllwitz auch bis jetzt nicht
zu haben wäre und ſtellte derſelbe den Antrag, die nächſte Verſamm
lung in Trotha (und zwar als öffentliche Volksverſammlung) ſtatt
finden zu laſſen. Der Antrag wurde einſtimmig angenommen. Nach
einer lebhaften Debatte perſönlicher Natur ſchloß der Vorſitzende die

Verſammlung 11 Uhr. D.Halle. Am Sonnabend den 20. d. M. fand im Gaſthof „Zu den
drei Königen“ die ordentliche Mitglieder- Verſammlung des „Vereins
der Fabrik und anderer Arbeiter“ ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand
als 1. Punkt: Vereinsangelegenheiten, als 2. Verſchiedenes. Zum
1. Punkt wurde u. a. einigen Mitgliedern der Vorwurf der Jnkonſe
quenz gemacht, indem ſie den Erlös einer ſogenannten amerikaniſchen
Auktion nicht zweckmäßig verwendet haben ſollen. Nach Erledigung
dieſer Angelegenheit wurde zum 2. Punkt, Verſchiedenes, übergegangen.
Hier entſpann ſich eine lange Auseinanderſetzung über den in der
letzten Verſammlung gefaßten Beſchuß, welcher dahin lautete, daß die
Unabhängigen in keiner Weiſe zu unterſtützen ſeien und der Verein
ſich nicht mit ihnen beſchäftigen wolle. Daraufhin bringt Genoſſe
Schuchardt folgenden Antrag ein: „Die Verſammlung möge beſchließen,
daß der Vorſtand beauftragt wird, eine außerordentliche General Ver
ſammlung einzuberufen, um obigen Beſchluß umzuſtoßen oder den
Ausſchluß der betreffenden Mitglieder, die ſich nicht mit dem gefaßten
Beſchluß einverſtanden erklären, herbeizuführen. Gegen dieſen Antrag
wurde hervorgehoben, daß man, um die Faſſung derartiger Beſchlüſſe
zu beeinfluſſen, die Verſammlungen beſſer beſuchen möchte. Hierauf
erfolgt die Abſtimmung, in welcher der Antrag abgelehnt wurde, und
darauf Schluß der Verſammlung.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 23. Auguſt. (3. Strafkammer.) Aus der Unterſuchungs-

haft vorgeführt wurde der Holzhändler Louis Heinze aus Bitterfeld,
geb. daſelbſt, 34 Jahre alt, nicht vorbeſtraft, angeklagt der ſchweren
Urkundenfälſchung in idealer Konkurrenz mit Betrug in ſieben Fällen.
Die Strafthaten des Angeklagten beſtanden darin, daß er im Februar
d. J. in Bitterfeld in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögens
vorteil zu verſchaffen, das Vermögen ſeiner Gläubiger dadurch geſchädigt
hatte, indem er Urkunden, welche zum Beweiſe von Rechten oder
Rechtsverhältniſſen von Erheblichkeit ſind, fälſchlich anfertigte und von
ſelbigen zum Zwecke der Täuſchung Gebrauch machte. Der Angeklagte,
der früher als vermögender Mann dageſtanden hat, war nämlich mit
ſeinen geſchäftlichen Verhältniſſen auf eine ſchiefe Ebene geraten und
ſchließlich auf dem Gebiet der ſog. Wechſelreiterei angelangt. Um
nun die Forderungen ſeiner Gläubiger zu decken, fälſchte er Wechſel
in Beträgen von 1000 M. in je 3 Fällen, 700 M., 4500 M., 1400
und 1300 M. in je einem Falle, welche er in Zahlung gab und fälſch
lich als Acceptenten die Firma Ernſt Schütze in Bitterfeld darauf ſetzte.
Der Angeklagte war geſtändig mit der Motivierung, aus Not gehandelt
zu haben; die Abſicht, ſeine Gläubiger zu betrügen, habe ihm ferngelegen,
da ſelbige, wenn er in Konkurs gekommen ware, ſo wie ſo nichts be
kommen hätten. Die letztere Aeußerung, die der Angeklagte zur Ver
teidigung für ſich anführte, hat aber gerade das Gegenteil bewirkt,
indem der Staatsanwalt in dem Hinhalten der Gläubiger, die ja ſo
wie ſo nichts bekommen hätten, mit Bezug auf den Betrug einen
erſchwerenden Umſtand erblickte. Jeder ehrliche Kaufmann werde, ſo
bald er ſieht, daß er mit Unterbilanz arbeitet, den Konkurs anmelden.
Jn dem Seſchäft des Angeklagten waren aber beim Zuſammentreten
der Gläubiger nur noch 3 Proz. Konkursmaſſe vorhanden, woraus
erſichtlich iſt, wie der Angeklagte gewirtſchaftet hat. Es würde des-
halb die ganze Schwere des Geſetzes unter Verneinung mildernder
Umſtände in Anwendung zu bringen und gegen den Angeklagten
2 Jahre Zuchthaus und 3 Jahre Ehrverluſt zu beantragen ſein. Das
Gericht billigte dem Angeklagten jedoch mildernde Umſtände zu und
verurteilte ihn zu 3 Jahren Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt.
Wegen fahrläſſiger Brandſtiftung hatte ſich der 24 jährige Knecht
Wilhelm Rönnecke aus Gräfenhainichen zu verantworten. Derſelbe
wurde beſchuldigt, am 16. April d. J. fahrläſſigerweiſe einen jungen
mit 15 jährigen Tannen bepflanzten Baumbeſtand von 2-3 Morgen
Größe in der Nähe von Gräfenhainichen in Brand geſetzt zu haben,
wodurch dem Eigentümer, Gutsbeſitzer Lingner, ein erheblicher Schaden
zugefügt worden iſt. Der Angeklagte iſt geſtändig, dieſen Brand durch
Anzünden ſeiner Tabakspfeife und Wegwerfen des brennenden Streich
holzes, durch welches das trockene Gras und dann die Tannen in
Flammen geſetzt ſind, herbeigeführt zu haben. Die Staatsanwaltſchaft beantragte 14 Tage Geſängnis. Das Urteil lautete aber nur

auf 30 M. Geldſtrafe. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhan
delt wurde gegen den 33 jährigen Schuhmacher Franz Strube aus
Osmünde wegen Vergehens gegen S 166 d. St.G.B. (Beſchimpfung
von kirchlichen Einrichtungen oder Gebräuchen). Der Angeklagte ſollte
in einem Gaſthauſe bei Osmünde, wo am „Weihnachtsheiligabend“
v. J. eine Künſtlergeſellſchaft konzertierte, vor verſammeltem Publikum
eine Rede unter dem Titel „Branntweinpredigt“ gehalten haben, worin
der dort anweſende Gendarm eine Nachahmung der Predigt eines
Geiſtlichen erblickt und die Sache zur Anzeige gebracht hatte. Aus
der Begründung des Urteils nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit
war zu entnehmen, daß der Angeklagte die Rede ganz ſo gehalten
wie ein Geiſtlicher, worin die Strafbarkeit erblickt wurde. Er habe
Religionsunterricht genoſſen, kenne die Religion und mußte wiſſen,
daß er ſich dadurch ſtrafbar mache. Erkannt wurde nach Antrag auf
2 Monate Gefängnis. Der Angeklagte verließ ziemlich vergnügt denGerichtsſaal. Der 38 jährige Arbeiter Auguſt Wiedecke aus Zerbſt,

wegen Betrugs vierzehnmal vorbeſtraft, hatte ſich abermals wegen
Betrugs zu verantworten, indem er am 19. Dezember v. J. in der
Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, das
Vermögen des Schankwirts Julius Ente von hier dadurch geſchädigt
hatte, daß er ſelbigem durch die Vorſpiegelung, er ſei Landwirt und
Fuhrherr, veranlaßte, ihm 3 M. zu borgen. Des Angekla An
gaben hatten ſich als unwahr herausgeſtellt, auch hat ſelbiger das
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Geld nicht wieder retour gezahlt. Er war geſtändig und wurde zu
einer erſt jüngſt erhaltenen Zuchthausſtrafe von 2 ren in eine
gyrere von 1 Jahre Zuchthaus, 300 M. Geld oder weiteren

Tagen Zuchthaus verurteilt. Wegen waiſſentlich falſcher An
ſchuldigung des Polizeiwachtmeiſters Meinhardt von hier wurde der
3i jährige Schloſſer Karl Seydhold von hier, geb. zu Hiegnitz, zu einer
Gefängnis Zuſatzſtrafe von 2 Monaten verurteilt. r 20 jährige
Maler Mox Keller aus Beeſen wurde wegen Unterſchlagung zu 6 Mo
naten Gefängnis, wovon 1 Monat als durch die erlittene Unter-
ſuchungshaft verbüßt erklärt wurde, verurteilt. Derſelbe iſt ge
ſtändig, in Dietzes Reſtaurant hier 60 M. von ihm eingenommenes
Geld, welches dem Büffetier Koch gehörte, nicht abgeliefert zu haben.
Für das Geld hatte der Angeklagte eine Vergnügungsreiſe nach Ham
burg gemacht. Die wegen Unterſchlagung und Diebſtahls ſchon vor
beſtrafte unverehel. 20 jährige Bertha Stopf von hier und die ebenfalls
wegen Diebſtahls vorbeſtrafte 25 jährige verehel. Pauline Werner geb
Stopf von hier, hatten ſich, erſtere wegen Diebſtahls in mindeſtens
3 Fällen, letztere wegen Anſtiftung zum Diebſtahl zu verantworten.
m Jahre 1891 arbeitete die Bertha Stopf bei dem Fabrikanten
urghardt Hövel hier, wo ſie Chriſtbaumſachen, Kugeln, Fterne und

dergl. entwendet hatte, was durch einen im Februar d. J. an Herrn
Hövel geſandten anonymen Brief nebſt Ueberſendung eines Zigarren-
kiſtchens voll Chriſtbaumſachen zur Kenntnis desſelben gelangt war.
Die Polizei hatte darauf in der Wohnung der Eltern der Bertha
Stopf Hausſuchung gehalten und dortſelbſt derartige Sachen gefunden.
Bertha Stopf hat bei ihrer Schweſter gewohnt und iſt mit ſelbiger
in Uneinigkeit geraten, weil ſie für den gewährten Unterhalt nichts
gezahlt hatte. Aus Aerger darüber hat die Schweſter jenen Brief,
worin die Bertha Stopf des Diebſtahls bezichtet wurde an Hövel
geſchrieben und vor derſelben gewarnt. Jetzt erklärte die Werner,
jene Angaben in dem kriefe ſeien unwahr; ſie habe ihre Schweſter
beauftragt, ihr für 1 25 M. Chriſtbaumſachen mitzubringen, da ſie bei
Hövel jedenfalls billiger kaufe, weil ſie dort arbeite. Die Staats
anwaltſchaft beantragte gegen die Werner 3 Monate und gegen die
Bertha Stopf 2 Menate Gefängnis. Die Werner wurde freigeſprochen,
aber Bertha Stopf zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt

Halle, 22. Auguſt (Scköffengericht). Es iſt nicht alles Gold was
glänzt, pflegt man im gewöhnlichen Leben öfters zu ſagen, und Lieb-
haber von goldenen Ringen mögen ſich dieſes Sprichwort zur Lehre
dienen laſſen. Der frühere Toxator am hieſigen ſtädtiſchen Leihbaus,
der Goldarbeiter Putze, ſchien jedoch fragliches Sprichwort nicht zu
kennen, wie aus folgender Verhandlung erſichtlich. Der 24 jährige
Kutſcher Albert Kahle von hier, geb. zu Pfützenthal, wegen Betrugs
einmal vorbeſtraft, und der 31 jährige Handarbeiter Max Plaue von
hier, hatten nämlich die Unvorſichtigkeit jenes ſtädtiſchen Beamten
und auch anderer Perſonen benutzt, unechte Trauringe, die ſie für
1.50 M. erworben hatten, für echte zu verſetzen, weshalb ſich beide
wegen vollendeten Betrugs in je 3 Fällen, Kahle außerdem wegen
Anſtiftung zum Betrug in zwei und wegen verſuchten Betrugs in
einem Falle und Plaue wegen Hehlerei zu verantworten hatten. Vom
Anfang Mai bis Mitte Juli d. J. waren beide Angeklagte dem ein
träglichen Erwerbe nachgegangen in hieſigen Spielwarengeſchäften
vergoldete Trauringe im Werte von 1.50 M. zu kaufen und dieſe
anderweitig für 4 6 M. wieder zu verſetzen. Die Angeklagten hatten
bei dieſem Manöver in mehreren Fällen auch ihre Abnehmer ge
funden und zwar den genannten Taxator des ſtädtiſchen Leihhauſes
und den Handelsmann Schiller auch die auf die verpfändeten Pſeudo-
goldwaren erhaltenen Pfandſcheine hatten ſie gewußt an den Mann
zu bringen und in Geld umzuwandeln, indem ſie ſich den Handels
mann Buchholz auserwählt hatten, der ihnen für fragliche Scheine je
1 M. gezahlt hatte. Um nun dieſes Handwerk nicht ſo auffällig, aber
erfolgreich zu betreiben, hatten ſich die Angeklagten noch anderer Perſonen
bei dem Verſetzen bedient, wodurch die Sache an das Tageslicht ge
kommen war. Der Anführer bei den betrügeriſchen Unternehmungen
war der Angeklagte Kahle, der gleich nach der That ertappt und ver
haftet wurde. Er hatte auch vorſichtshalber hin und wieder die Ringe
auf ihre Unechtheit, angeblich Echtheit, bei hieſigen Goldarbeitern
prüfen laſſen, wobei er natürlich die Auskunft erhalten, daß jene
Ringe wertlos ſeien. Die Angeklagten ſind bis auf Einzelheiten ge
ſtändig. Plaue ſchiebt die Hauptſchuld dem Angeklagten Kahle zu,
der aber ſeinen Komplizen ebenſo wie ſich beſchuldigt. Die Staats
anwaltſchaft beantragte gegen Kahle 5 Monate und gegen Plaue 4
Monate und 2 Wochen Gefangnis, außerdem gegen beide je 2 Jahre
Ehrverluſt. Das Urteil lautete gegen Kahle auf 4 Monate und gegen
Plaue auf 6 Wochen Gefängnis Die unverehelichte 19 jährige
Bertha Wilhelmine Schmidt von hier war wegen Diebſtahls angeklagt,
indem ſie dem Kaufmann Vollmer von hier ein Portewonnaie, 3 M.
an Wert, mit 13 M. Jnhalt entwendet hatte. Die Angeklagte war
im Hauſe des Kaufmanns Vollmer in Schlafſtelle und hatte ſich durch

Einſchlei in des Beſtohlenen Wohnung Zutritt ve und dash aus der Hoſentaſ e e S e rdte die
zu wurde aber für überführt erachtet und zu einem

Monate ngnis verurteilt. Die Staatsanwaltſchaft nur
1 Woche Gefängnis beautragt, da aber Diebſtahl im Rückfalle vorlag,hatte der Gerichtshof wie gachehen erkannt.

Arbeiterbewegung.
Eine öffentliche Verſammlung der Maurer und

Putzer Berlins faßte folgende, von den Blättern mit-
geteilte Entſchließung in bezug auf die Organiſations-
frage: Die Verſammlung der Maurer Berlins erklärt: Da
die wirtſchaftliche Lage der Maurer eine immer
ſchlechtere wird, erſtens: Jn fernerer Zukunft mögen alle per
ſönlichen Streitigkeiten beiſeite bleiben zweitens: Um die an
gegebenen Mängel zu beſeitigen, verpflichten ſich ſämtliche
Kollegen, ſich dem Zentralverband der Maurer Deutſchlands
anzuſchließen, um einheitlich einer noch weiteren Unterdrückung
entgegentreten zu können.

Hier in Berlin verhandelte eine allgemeine
Buchdruckerverſammlung am 17. d. M. u. a. über
die Maßnahmen der Arbeitgeber in der Tarifangelegenheit.
Es wurde, wie der „Vorwärts“ mitteilt, eine von Herrn
Beſteck eingebrachte Entſchließung angenommen, in der esheißt Die Verſammlung der Herliter Buchdruckergehilfen

lehnt die Zumutung der Prinzipale ab, zu einer Zeit, wo
die Miets und Lebensmittelpreiſe für den Arbeiter geradezu
unerſchwinglich geworden ſind, mitzuwirken, daß der bisherige
Lohn noch mehr gekürzt wird. Sie erklärt, nie und nimmer
den von den Prinzipalen angedrohten, faſt in allen ſeinen
Paragraphen reduzierten Tarif anzuerkennen, und macht es
jedem Gehilfen zur Pflicht, überall da, wo er es erzwingen
kann, nur nach dem 1890 er Tarif zu arbeiten, bis mit der
organiſierten Gehilfenſchaft in legaler Weiſe Vereinbarungen
getroffen ſind.

Jn Frankfurt a. M. beſchloſſen der „Frkf. Ztg.“ zu
folge die For mer in einer nur ſchwach beſuchten Verſamm
lung, in der es ſich um Gründung einer Organiſation
handelte, ſich der Frankfucter Verwaltungsſtelle des allge
meinen deutſchen Metallarbeiterverbandes anzuſchließen, nach
dem der Anſchluß an den deutſchen FormerVerband als nicht
vorteilhaft bezeichnet worden war.

Nah und FJeern.
Hamburg, 24. Auguſt. Amtliches über die Zahl der Er

krankungen und Todesfälle iſt noch nicht veröffentlicht. Nach
den „Hamb. Nachr.“ ſind bisher 300 Er krankungen vor-
gekommen, wovon 120 tötlich verlaufen ſind; geſtern waren
65 Tode. Abends Gewitter, Regen und Abkühlung.

Elberfeld, 19. Auguſt. Drei Kaufleute, alle drei
Reſerveoffiziere, von denen zwei ſchon mehrfach von
ſich reden gemacht, verübten nach der Schilderung der
„Barmer Zeitung“ in der vergangenen Nacht gegen 2 Uhr
an der Bahnhofſtraße einen derartigen Skandal, daß die
ſämtlichen Anwohner aus dem Schlafe aufgeſchreckt wurden
und an den Fenſtern erſchienen. Eine mehrfache Aufforderung
der Wächter, ſich doch zu ruhig zu verhalten, beantworteten
die „Herren“ damit, daß ſie den Wächtern gleich Gaſſen
jungen die gemeinſten Redensarten entgegenſchleuderten und
einer ſogar dazu überging, die Beamten mit ſeinem Stock auf
Bruſt und Schulter zu ſchlagen. Nur mit größter Mühe
konnten die renitenten Herren bis zum Hotel Korbach geſchafft
werden. Trotz heftigſter Gegenwehr wurden die drei zur
Wachtſtube befördert. Nachdem die Perſonalien der Herren“

feſtgeſtellt waren, konnten nach Hauſe ziehen. Die beh Wächter und Polizeiſergeanten, denen zum Teil die

Uniformen vom Leibe geriſſen wurden, heute früh
ſämtlich Strafantrag gegen die drei Uebelthäter geſtellt, ſo
daß die Sache wohl demnächſt ihr Nachſpiel haben dürfte.

Permiſchtes.
Der längſte Tunnelbaun der Erde fte der

„Rotſchönberger Stollen“ ſein, welcher die Waſſer
der Freiberger Silbergruben aufnimmt und dann mehrere
Meilen weit in die Triebiſch bei Meißen führt, von wo ſie
der Elbe zufließen. Der Hauptſtollen hat faſt genau die
Länge des Gotthardtunnels, mit den Seitenflügeln aber um-
faßt das ganze gewaltige unterirdiſche Werk 49 Kilometer,
Der Bau wurde ſeit 1844 auf Staatskoſten ausgeführt, um
den Gruben eine wichtige Erleichterung des Betriebes zu
ſchaffen und dauerte 33 Jahre. Leider hatten ſich die Ver
hältniſſe des Silberbergbaues wegen der eingetretenen Ent-
wertung des Silbers inzwiſchen ſo ungünſtig geſtaltet, daß
die auf die Vollendung des großen Werkes geſetzten Hoff
nungen ſich nicht erfüllen konnten.

Standes amtliche Vachrichten.
Halle, 23 Auguſt.

Aufgeboten Der AmtsgerichtsAſſiſtent Albert Schulz und Friede-
rike Seedorf (Halle a. S. und Stendal). Der Dreher Johann van
Deel und Wie Anton (Kuhgaſſe 3 und große Ulrichſtraße 49). Der
Schuhmachermeiſter Auguſt Schnelle und Minna Ahrens (Dachritzgaſſe
und Friedrichſtraße 566) Der Kaufmann Moritz Tochtermann und
Margarethe Stolle (Sleiwitz und Merſeburgerſtraße 39). Der Rentner
Herbert Rudolfi und Lucie Schwarz (Dorotheenſtraße 2 und 15). Der
Gymnaſiallehrer Dr. phil. Albert Wagner und Margarethe Weſtphal
(Halle a. S. und Braunſchweig).

Der Schuhmacher Guſtav Krieſe und Anna Jänichen
pitze 14).
Geboren: Dem Polizei Kanzliſt Ernſt Taubert eine T., Emma Elſa

(Charlottenſtraße 15). Dem StrafanſtaltsAufſeher Hermann Seyfarth
ein S., Oskar Arthur Hermann (am Kirchthor 16). Dem Reſtaurateur
Moritz Borck ein S., Arthur Moritz (große Brauhausgaſſe 3h). Dem
Grubenaufſeher Guſtav Hillmann eine T., Auguſte Adele Elfriede
(Merſeburgerſtraße 42). Dem Kellner Wilhelm Zöhl eine T, Anna
Emmy Magdalene (Gommergaſſe 2). Dem Korbmachermeiſter Emil
Schumann ein S., Paul Wilmar (Thorſtraße 21). Dem Jnſtrumenten-
ſchleifer u. Siebmacher Hermann Doſt ein S., Hermann Ernſt (kleiner
Sandberg 5). Dem Zimmermann Karl Mehlhoſe ein S., Kurt Otto
(Deſſauerſtraße 4). Dem Bahnarbeiter Heinrich Zaretzke ein S., Wil
helm Heinrich Hermann (Pfännerhöhe 11). 1 unehel. Sohn und
1 unehel. T.

Geſtorben: Die Witwe Eliſabeth Abel geb. Jrenſee, 81 J (Streiber
ſtraße 17). Des Schmied Friedrich Wick S. Friedrich, 10 Mon.
(Schillerſtraße 24). Des Telegraphenarbeiter Guſtav Gödecke S. totgeb.
(Gottesackergaſſe 9). Der Rentner Karl Thiele, 81 J. (Schwetſchke
ſtraße 4). Der Arbeiter Karl Haaſe, 56 J. (Diakoniſſenhaus). Der
Landrat Ludwig Burchhard, 38 J. (Nervenklinik). Des Schneider
Auguſt Siebel S. Otto, 2 Mon. (kleine Ulrichſtraße 29).

Jnſeratefür das „Volksblatt werden angenommen bei
Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandl., Steinweg u. Linderſtr.-Ecke.
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
F. R. Zimmermann, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein Hohe

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Holle,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.
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Parterre, I., II. und III. Etage.

d a 2 mm

Knaben Anzüge von 150 Mt. an

h z en d ngarn von 16-35 Mk.i rheiter-Hormal- Anzüge von 4,5 an.Leipzigerſtraße 30 F. Großes Stofflager zu Beſtellungen nach Maß.

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 25. Auguſt in der Moritzburg

Sozialdemokrat. Verein Mahaſſa ſhoator.

Direktion Kiaharod tindert,
Die AvrignyTruppe, japan. Jongleure.
Miß Ophelia mit ihren abgerichteten

Kakadus. Maſter Paul, Fußequilibriſt.
Miß Florence, VerwandlungsTänzerin.

Burschen-Anzüqge

A. sehönfeld, Beeſenerſtraße 2.

Aeber 180 Laib

von 5 Mk. an.

Morgen DonnerstagSchlachtefeſt. Hansbackenbrot 1. u. 2 Sorte
von neuem Roggenmehl

übertrifft an Größe und Geſchmack alles
jfeilgebotene Landbrot. ſowie großes und

geſchmacvolles Frühſtück liefert auf
Wunſch frei ins Haus

die Bäckerei Schillerſtraße 22 a.
M. Sehmerwitz.außerordentliche Generalverſammlung.

Tagesordnung: 1. Anträge der Mitglieder wegen Umgeſtaltung des Vereins.
2. Laffallefeier. 3. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes.

W Nitglieder, welche Bücher vom Ver in haben, werden erſucht, dieſelben
wegen Regelung der Bibliothek mitzubringen.

Hochstrasse 4. Halle a. S. Fernsprecher 686.

Schluricks Wasserheilanstalt
empfiehlt ſich allen Kranken und Erholungsbedürftigen.

Arzt und Maſſeure in der Anſtalt. AufnahmeBäder jeder Art. Veget. Mittagstiſch von 1--3 Uhr.

Die Bibel
oder

die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und Chriſten.
Eine gemeinfaßliche Darſtellung ihrer Entſtehung, ſowie Erklärung der

Bedeutung ihres Jnhalts nach den neueſten welt, kultur- und ſprachgeſchichtlichen
Forſchungen von Balduin Säuberlich.

Erſcheint in ca. 25 Lieferungen à 10 Pf. Erſchienen ſind 14 Hefte.

Eine Welt und Lebenzauſchaunng

jederzeit.

ür das Volk
mit beſonderer Berückſichtigung der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Fragen von

J. G. Vogt.
Erſcheint in 50 Lieferungen à 10 Pf. Erſchienen ſind 10 Hefte.

V Wir empfehlen jedem Parteigenoſſen die Anſchaffung dieſer billigen

Ausgaben. Die Volksbuchhandlung.

Lola Roſing, MiniaturSoubrette.
Die DarliTruppe, franzöſiſchſpaniſche

Excentriker mit Geſang und Tanz. Frl.
Mathilde Tiedemann, Koſtüm- Soubrette.

Herr Moritz Heyden, Geſangs Humoriſt.
The Léonardys, Pantomimen- Darſteller
De Vrys Geſelſchaft zum via

Darſtelle rinnen von lebenden Bildern und
Statuen.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
hViktoria-Theater.

Mittwoch den 24. Auguſt.

o Benefiz für Mizi Jahl. V
Drei Paar Schuhe.

Lebensbild mit Geſang in 3 Akten und
einem Vorſpiel von A. Berla, Muſik von

Millöcker.

Donnerstag Der Vibliothekar.

oncorcia Iheaterſ
Geiſtſtraße 45.

Heute Mittwoch den 24. Auguſt.
Die Lieder des Muſikaunten.
Auftreten des Ballet-Enſembles.

Jm Reſtaurant
Damenkapelle.

Morgen DonnSchlachte et
F. Vetter, Martinsgaſſe 8.

ISchweizerkävel
prachtvolle Ware)

treffen nächſtens wieder ein
à Pfd. 60

Butterhandlung

alter MarktJnhaber H. Fliseher.
Ohne jede Konkurrenz!

Gr e erI. Sorte 5 Pfd. 50
empfiehlt Otto Hänel, Harz 34.
Kartoffeln im ganzen und

einzeln empfiehlt
zu billigen Preiſen Th. Raap,

Mansſelderſtraße 13/14.

W 1198
Paar waſchechte Sommerhoſen in 31
verſchiedenen Sorten und groß r
Muſterwahl, das Paar von 1
bis zu den beſten,

Da 25 Prozent
billiger als in allen Ausverkäufen
und ſogenannten Rieſen-Ausverkäufen
der Welt.

Ein und Verkauf nur gegen bar.
Er ganz moderne Muſter Größte

aiſonNeuheiten.

1. Okt. zu bez.

zu vermieten
Renner, Feip;igerſtr. 44.

Hambg. Schmalz
ohne jede Konkurrenz

à Pfd. nur 45

Thür. Rotwurſt
à Pfd. 60, bei 10 Pfd. 55
Thüringer Sülze

à Pfd. 45
Hutterhandlung

alter Markt
Inh. H. Fischer.

Haus Maurer Arbeit wird angenommen.
W. Blieringz, Brunoswarte 1 b.

z amilienwohnungen
Stabe, Kammer und Kuche, Keller, Stal-

luvg und Bodengelass, mit Garten und
Bad, für 105 bis 160 Mark sofort oder
I. Oktober zu vermicten. Auskunft zu
zu jeder Zeit bei Inspektor Mauss,
Schmiedstrasse 2.

Frdl. Wohnung, St., K. u. K., ſof. od.
orſtr. 24, Bäckerladen.

Frenndliche Wohnung
Eichendorffſtr. 5.

Kl. gelber Schuh verl. v. Reilſtr. bis Bern
burgerſtraße. Abzug. Streiberſtraße 13 h.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m b. H.), Halle.
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